
Ankunft 
des Genossen 
L. 1. Breshnew 
in Koktschetaw

Am 24. August 1972 ist der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, L. I. Breshnew, in Koktschetaw eingetroffen. Iqi, 
Flughafen wurde Genosse L. I. Breshnew vom Mitglied des. 
Politbüros des ZK der KPdSU, Ersten Sekretär des ZK der. 
KP Kasachstans, Genossen D. A. Kunajew, von-den Mitglie­
dern des Büros des ZK der KP Kasachstans, Genossen B. A, 
Aschimow, N. G. Ljastschenko, W. K. Mesjaz, S_B. Nijasbe- 
kow. W. K. Sewrjukow, den Ersten Sekretären der Gebiets­
parteikomitees, Vorsitzenden der Gebietsvollzugskomitees, 
Chefs der Gebietsverwaltungen für‘Landwirtschaft, den Mi­
nistern der Republik empfangen.

(KasTAG)'

Schaffen wir 
zwei Jahrespläne 
'Patriotische Initiative der Landwirte 
des Sowchos „Krasnojarski“

• Von 22 000 Hektar wollen sie 14—15 Zentner Getreide 
pro Hektar im Durchschnitt ernten
• Die Erntebergung soll in spätestens 20—25 Arbeitsta­

gen und ohne Verluste abgeschlossen werden.

Noch Immer war die Ernte­
einbringung für das Land ein 
Ereignis von ausschlaggebender 
Bedeutung, doppelt wichtig Ist 
sie Im Jubiläumsjahr, dem zwei­
ten Jahr des neunten Planjahr­
fünfts. Auf dem Neuland Ist eine 
reiche Ernte herangereift, aller 
orts erfreuen wogende Ähren- 
felder das Auge. Diese Ern 
tc muß ohne Verluste unter 
Dach und Fach gebracht werden. 
Das war schon Immer eine 
schwere Aufgabe und In diesem 
Jahr ist sie cs ganz besonders.

Um so erfreulicher Ist die Ini­
tiative des Sowchos ..Krasnojar­
ski". die alle Landwirte des Ge­
biets Zellnograd aufriefen, die 
Ernte In 20—25 Arbeitstagen 
clnzubrlngen, keine Getreidever­
luste zuzulassen und zwei Lie­
ferungspläne zu erfüllen. Diese 
Initiative zeugt von hohem Be­
wußtsein der Landwirte der 
«Jrtschaft. Ihrem Willen, der 

elmat mehr Getreide zu lie­
fern, so wie das In den Direkti­

ven des XXIV. Parteitags der 
KPdSU vorgesehen Ist. Kenn­
zeichnend dafür sind die Wor­
te des Kombineführers R. Ochs, 
dl« er In der Versammlung äu­
ßerte. welche der Annahme des 
Aufrufs gewidmet war. ..Un­
sere Pflicht ist es. das Feld 
nicht früher zu verlassen, 
bis ein doppeltes Tages­
soll geleistet ist." Solcher Mei­
nung sind auch die 1m Sowchos 
geehrten Kombineführer N. Sb 
dorenko. A. Groß. S. Omarow. 
die Brüder Emil und viele ande­
re. die die Verantwortung für 
die Erfüllung der Übernomme­
nen Verpflichtungen auf Ihre 
Schultern genommen haben.

Die reiche Ernte Im Sowchos 
„Krasnojarski“ Ist das Resultat 
Aier hingebungsvollen Arbeit al­
ler Werktätigen des Sowchos. 
Die Mechanisatoren dachten 
schon an die Ernte, als sie noch 
mit der Schneeanhäufung be­
schäftigt waren. Von früh bis

spät arbeiteten sie während der 
Frühjahrsbestellung auf den 
Feldern und Jetzt, da sie mit der 
Erntebergung begonnen haben, 
sind sie entschlossen, dieselbe In 
gedrängten Fristen und ohne 
Verluste durchzuführen.

22 000 Hektar Halmfrüchte 
warten Im „Krasnojarski" auf 
den Landmann. Jeder Hektar 
kann 14 —15 Zentner Getreide 
Eeben. Die Landwirte ha- 

en sich verpflichtet, zum 25. 
September die Ernte abzuschlle- 
ßcn und zum 1. Oktober das 
ganze Getreide in die Staats- 
speichcr zu schütten.

„Wir haben unsere Möglich­
keiten erwogen“, heißt es Im 
Aufruf, „und beschlossen, alles 
zu tun. um die Heimat mit viel 
Getreide zu erfreuen und zwei 
Getreldelleferungspläne zu erfül­
len. Insgesamt werden wir in 
die Staatsspeicher 24 600 Tonnen 
Getreide gegenüber einem Plan 
von 12 000 Tonnen schütten."

Für die Erfüllung dieser wich­
tigen und großen Aufgabe gibt 
cs Im Sowchos alle Möglichkei­
ten. 85 Kombines, gelenkt von 
erfahrenen Mechanisatoren wer­
den sich Im Ernteeinsau befin­
den. Da fast das ganze Getreide

In Schwaden gelegt werden soll, 
werden die Mähmaschinen In 
zwei Schichten eingesetzt sein. 
Die Kombineführer wollen die 
Schwadenmahd In 8—10 und 
das Dreschen In 12—15 Arbeits­
tagen abschließen.

Die Ernte dieses Jahres ver­
läuft unter komplizierten Bedin­
gungen. Der kalte und regneri­
sche Sommer hat die sonst schon 
kurzen Erntefristen noch mehr 
reduziert. Darauf antworten die 
Landwirte des Sowchos: „Wir 
sind fest entschlossen, das Ge­
treide In den kürzesten Termi­
nen und bei guter Arbeltsqua|l- 
tät einzubringen."

Unter den Teilnehmern der 
Ernte entfaltet sich mit Jedem 
Tag der sozialistische Wettbe­
werb für Oberbietung der Tages­
normen Immer breiter. Für sie 
sind auf den Feldstandorten alle 
nötigen Bedingungen für produk. 
tlve Arbeit und für Erholung ge­
schaffen worden: Es funktionie­
ren Spelsehallen. Erholungszim­
mer, Rote Ecken. Duschen.

Vom ersten Erntetag an schrei­
ten die Kommunisten, die Depu­
tierten des örtlichen Sowjets, 
die Aktivisten des Sowchos in 
erster Reihe. Sie sind Initiato­
ren des Wettbewerbs für die 
schnellste Durchführung der 
Erntearbeiten.

Die Werktätigen des Sowchos 
„Krasnojarski" haben den Kampf 
um die Bergung der Jublläums- 
ernte begonnen. Sie nutzen jede 
Stunde, Jede Minute, um Ihren 
hohen Verpflichtungen gerecht 
zu werden. Und es besteht kein 
Zweifel, daß sich Ihrem Aufruf, 
der vom Zellnograder Gebiets­
parteikomitee gebilligt wurde, 
viele andere Wirtschaften des 
Gebiets anschließen werden. Die 
Heimat wird als Jublläumsge- 
schcnk Tausende und aber Tau­
sende Tonnen Neulandgetrelde 
über den Plan hinaus erhalten.

Beratung in Kasachstan
Am 25. August 1972 fand in der Stadt 

Koktschetaw eine Beratung der Ersten Se­
kretäre der Gebietsparteikomitccs. der Vor­
sitzenden der Gcbietsvollzugskomitees. der 
Leiter der Gebietsverwaltungen für Land­
wirtschaft und der Leiter einiger Ministerien 
und Ämter der Republik statt. In der Bera­
tung wurden Fragen der Erfüllung des 
Volkswirtschaftsplans für das Jahr 1972 er­
örtert, besondere Aufmerksamkeit wurde der 
Organisation der Getreideernte und der Ge­
treidelieferung an den Staat geschenkt.

In der Beratung trat, von den Anwesen­

den warm begrüßt, der Generalsekretär des 
ZK der KPdSU Genosse L. I. Breshnew mit 
einer Rede auf.

An der Beratung nahmen teil: Genosse 
D. A. Kunajew, Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Erster Sekretär des ZK der 
KP Kasachstans, die Mitglieder des Büros 
des ZK der Kommunistischen Partei Kasach­
stans. die Genossen B. A. Aschimow, S. B. 
Nijasbekow, W. K. Mesjaz, W. K. Sewrju­
kow, A. A. Askarow, N. G. Ljastschenko.

(TASS)

M-orgen—Tag des Bergmanns

Das Große Getreide 
von Kustanai

Der hohe und dichte Welzen 
auf den Feldern des Gebiets 
Kustanai Ist die beste Attestie­
rung der selbstlosen Arbeit der 
Getreidebauern und Mechanisa­
toren. Nun hat sich auf den un­
endlichen Feldern des Geblels 
die Getreidemahd entfaltet. Die 
Gerste und der Hafer sind schon 
eingebracht, und man hat be­
gonnen, die Hauptkultur des Ge­
biets — den Sommerweizen — 
In Schwaden zu legen. So stan­
den denn auch die Fragen über 
die erfolgreiche ‘Ernte, über die 
vorfristige Erfüllung der Pläne 
und der Verpflichtungen Im 
.Verkauf des Getreides an den 
fjtaat auf der Tagesordnung der 
Beratung, die am 24. August in 
Kustanai einberufen wurde. An 
der Beratung nahmen führende 
Mitarbeiter der Partei-, Regle- 
rungs- und Wirtschaftsorganisa­
tionen des Gebiets, die ersten 
Sekretäre der Stadt und Rayon - 
Parteikomitees, die Vorsitzenden 
der Rayon- und Stadtvollzugs­
komitees. die Direktoren der 
Sowchostruste teil.

Der erste Sekretär des Ge­
bietsparteikomitees A. M. Boro­
din. die Leiter der größten Ge­
treideanbaurayons referierten 
über den Ernteablauf, über die 
in den Sowchosen, Kolchosen. 
Transportbetrieben und Erfas­
sungsorganisationen entdeckten 
und mobilisierten neuen Reser­
ven. Alle waren einig darin, daß 
die Werktätigen der Landwirt­
schaft des Gebiets die hochge­
steckten Ziele In Ehren errei­
chen und den 50. Gründungstag 
der UdSSR würdig begehen wer­
den. An der Beratung nahm 
auch Genosse D. A. Kunajew. 
Mitglied des Politbüros des ZK

der KPdSU. Erster Sekretär des 
ZK der KP Kasachstans teil. Er 
hielt eine Rede. Das Gebiet Ku­
stanai Ist eine der größten Wel­
zenkammern unseres Landes und 
verfügt über alle Möglichkeiten 
für eine erfolgreiche Erfüllung 
und Übererfüllung Ihrer hohen 
Verpflichtungen. D. A. Kunajew 
unterstrich die Notwendigkeit, al- ♦ 
le Maßnahmen zu ergréifen, um 
In die staatlichen Speicher so 
viel wie möglich überplanmäßl 
ges Getreide zu schütten, die 
Erntearbeiten organisiert und In 
kürzesten Fristen durchzufüh­
ren, keine Getreideverluste zuzu­
lassen und alle Reserven und 
Möglichkeiten Jeder Wirtschaft 
für die Futterbeschaffung, die 
Steigerung der Produktion und 
der Ablieferung von Fleisch, 
Milch und anderen Erzeugnissen 
zu nutzen. Die Lösung dieser 
großen und verantwortlichen 
Aufgaben, die vor dem Gebiet 
stehen, hängt von der hartnäk- 
klgen, zielstrebigen Arbeit der 
Partei- und Sowjetorgane ab.

An der Arbeit der Beratung 
beteiligte sich G. P. Burkow. 
Leiter eines Sektors in der Ab­
teilung für Organisation;, und 
Parteiarbeit des ZK der KPdSU.

Während seines Aufenthalts 
im Gebiet besuchte D. A. Kuna­
jew die Sowchose „Kasachsta- 
nez". „Sllantjewskl". „Wladl- 
mlrskl" und andere Wirtschaften, 
besichtigte die landwirtschaftliche 
Versuchstation des Gebiets, 
machte sich mit dem Ernteablauf 
und dem Abtransport des Oe 
treldes bekannt, unterhielt sich 
mit den Mechanisatoren. Interes­
sierte sich für Ihre Entlohnung.

(KasTAG)

In wenigen Minuten
KARAGANDA. Der Getreidesilo 

von Temirtau hat seine Tore für 
die Jubiläumsernte gastfreundlich 
geöffnet. Hier wurden sieben auto­
matische Kipper montiert, die im­
stande sind, in wenigen Minuten 
die LKW mit Anhängern zu ent­
laden. Der Silo kann das Getreld« 
gleichzeitig aus den Kraftwagen 
und Eisenbahnwaggons aufneh­

men. Außer den Abräumern bei der 
Entladung der Waggons werden 
Mechanismen mit Raupensteuerung 
eingesetzt. Als Ergebnis braucht 
man dreimal weniger Bedienungs­
personal.

Man hat hier auch für die Ver­
besserung der Arbeits- und Erho­
lungsbedingungen des Kollektivs 
gesorgt.

Unter den namhaften Bergmannskollektlvcn von 
Karaganda gilt die Belegschaft des Abbaureviers 
Nr. 3 des mit dem Leninorden ausgezeichneten 
Kostenko-Schachts mit Recht als Spitzenreiter. Ihr 
Fest würdigen die Kumpel traditionsgemäß 
mit Überbietung des Solls: auf dem Konto des 
Reviers stehen seit Jahresbeginn über ein Dutzend 
Tausend Tonnen überplanmäßiger Kohle.

Viele Jahre lang wurde das Revier Nr. 3 vom

Helden der sozialistischen Arbeit, Ehrenbergmann 
Kasachstans, Shaken Urstenow geleitet. Jetzt steht 
sein Schn Toleutal am Ruder. Nach wie vor bleibt 
man hier der guten Traditionen treu, mehrt man 
den Arbeitsruhm. Auf unserem Bild sehen Sie die 
Brigade des Reviers Nr. 3, die von ihrem Leiter 
Mlsbach Scharipow zur Schicht geführt wird. 
Ausführlicher über das einträchtige muIUnatlonale 
Kollektiv lesen Sie auf SqUc 2.

Kommunisten— 
Bestarbeiter der Felder

Die erste Million Hektar Halm­
früchte ist in den wichtigsten Ge­
treideanbaugebieten Kasachstans 
abgemäht. Kurz vor Beginn der 
Massenernte finden in fast allen 
Wirtschaften Partelvcrsammlungen 
statt, in denen die Pläne der Ge­
treideernte und des Getreidetrans­
ports besprochen und Maßnahmen 
beschlossen werden, die eine be­
deutende Übererfüllung der Aufga­
ben im Verkauf von Getreide an den 
Staat gewährleisten sollen. Hier 
wurde auch die Rolle eines jeden 
Sommunisten im Wettbewerb auf

en Feldern. Tennen und Stfaßen 
festgestellt, die schon von den er­
sten LKW mit Weizen der neuen 
Ernte befahren werden.

Auf 500 000 Hektar haben .die Ku- 
stanaier Mechanisatoren das Getrei­
de schon abgemäht. Der Appell 
der Nachbarn aus dem Gebiet Kur­
gan. die Ernte schnell und ohne Ver­
luste zu bergen, hat bei Ihnen großen 
Widerhall gefunden. Den rechten 
Weg dazu weisen die Kommunisten. 
Tausende Kustanaier Mechanisa­
toren werten die Erfahrungen des 
Helden der sozialistischen Arbeit 
Shansultan Demejew aus dein 
Pawlow-Sowchos aus, der seine 29. 
Mahd antritt.

Im Gebiet Zclinograd sind die 
Kommunisten der Brigade Michail 
Dowshik aus dem Sowchos „Schuj- 
ski” Tonangeber im • Wettbewerb.

Kohlenriesen
SCHACHTINSK. (KasTAG). In 

der Arbeitswacht zu Ehren des, 50. 
Jubiläums der UdSSR haben die 
größten Kohlenzechen des Kara- 
gandacr Kohlebeckens — die 
W.-l.-Lenin-Grube und die Gru­
be ..Kasachstanskaja" — gute Er­
folge erzielt. Beide Kollektive ha­
ben die Pläne für die ersten acht 
Monate des Jahres und die sozia­
listischen Verpflichtungen zum Ta­
ge des Bergmanns vorfristig er­
füllt. Auf ihrem Konto stehen 
300000 Tonnen überplanmäßige 
Kohle, die seit Anfang des Jahres

stehen im Wettbewerb
gefördert wurden. Solch eine Men­
ge Kohle liefert eine Grube mittle­
rer Leistungsfähigkeit in drei Mo­
naten.

Die Bergleute dieser Steinkoh- 
lenricsen wetteifern miteinander. 
Während im ersten Vierteljahr die 
Belegschaft der W.-I.-Lenin-Gru- 
be den Sieg davontrug, so waren 
es Im zweiten Vierteljahr die „Ka- 
sachstaner" Die Arbeitsproduktivi­
tät eines Untertagearbeiters betrug 
im Monatsdurchschnitt J04 Tonnen 
— die beste Produktionsziffer im 
Lande. Die Entwurfskapazität wur­

de hier mit zwei Jahren Vor­
sprung erreicht.

Ebenso wie in der Grube „Ka­
sachstanskaja" wird auch in der 
W.-l.-Lenin-Grube vor allem jede 
neue Erkenntnis der technischen 
Wissenschaften eingebürgert. In en­
ger Zusammenarbeit mit den Wis­
senschaftlern des Karagandaer 
Forschungsinstituts für Kohleberg­
bau und einiger anderer Institute 
des Landes werden hier auf dem 
Versuchsabschnitt neu konstruierte 
Aggregate getestet.

Zahlen und Tatsachen

Frühhalmfrüchte gemäht
KUSTANAI. Die Sowchose und 

Kolchose des Gebiets haben die 
Schwadenmahd der Gerste und des 
Hafers abgeschlossen. Es wurde 
mit dem massenhaften Drusch der 
Schwaden begonnen. Der Ernte­
ertrag Ist bedeutend höher als ge­
plant wurde. Exakt ist die Ernte 
im Sowchos „Vlktorowski“ organi­
siert. wo man bereits über 1500 
Hektar Frühhalmfrüchte geborgen 
hat. Der Hektarertrag beläuft 
sich auf fast 16 Zentner, pie

Erntetechnik wird im Großgrup­
penverfahren genutzt: auf einem 
400 Hektar großen Feld befinden 
sich gleichzeitig 12—15 Mähdre­
scher mit Aufsammler im Elnsi'z. 
Auf Jedem Schlag ist eine Arbeits­
gruppe aus 2—3 Aggregaten tä­
tig. Solche Arbeitsorganisation 
ermöglicht es, nicht nur die 
Mähdrcschcraggregnte, sondern 
auch den Autotransport hochpro­
duktiv zu nutzen.

• Die sowjetischen Bergleute 
müssen bis Ende des Planjahr- 
tünfts die Jahresförderung auf 60 
— 70 Millionen Tonnen Steinkohle 
bringen. Im Jahre 1975 soll sie die 
700-Millionen-Grenze erreichen. 91 
Millionen Tonnen davon wird Ka­
sachstan liefern.

• Die Bergleute von Karagan­
da. dieser drittgrößten Steinkoh- 
lcbasis der UdSSR (nach dem 
Donezbecken und dem Kusbass). 
werden im letzten Jahre des Plan«

Jahrfünfts über 44 Millionen Ton­
nen des schwarzen Goldes zutage 
fördern.

• Die Tagebaue von Ekibastus 
sind die größten im Lande. Im 
Laufe des Planjahrfünfts werden 
sic ein Drittel des Gesamtzuwa­
chses der Brennstofförderung^ Im 
Bereich des Ministeriums für Koh- 
leindustric bestreiten.

• Die Entwicklung von Eki­
bastus ist -eng mit dem Bau eines

riesigen energetischen Komplexes 
verbunden. Hier wird eine Reihe 
Wärmekraftwerke geschaffen, deren 
Energie nicht nur die Betriebe 
Kasachstans und Sibiriens, sondern 
auch die irn europäischen Teil des 
Landes speisen soll.

• Zur Versorgung dieser Kraft­
werke wird ein übermächtiger Ta- 
gcbau«..Bogatvr“ mit einer Kapa­
zität von 45 Millionen Tonnen 
jährlich angelegt. Hier arbeiten rie­
sige Schaufelradbagger in den Ab­
bauorten. In diesem Jahr wird 
„Bogatyr“ 10 Millionen Tonnen 
der :„Sonncnstcinc" fördern.

(KasTAG)

Leninorden für Erich Honecker
MOSKAU. (TASS). Dem Er­

sten Sekretär des ZK der SED 
Erich Honecker ist für seinen 
großen Beitrag zur Festigung des 
Friedens und des Sozialismus und 
aus Anlaß seines 60. Geburtsta­
ges der Leninorden verliehen 
worden.

L. I. Breshnew. N. V. Podgor- 
ny und A. N. Kossygin richteten

eine Glückwunschbotschaft an 
Erich Honecker. Die sowjeti­
schen Kommunisten kennen Sie 
als standhaften Kämpfer gegen 
Faschismus und Imperialismus, 
konsequenten Marxlsten-Leninl- 
sten und Internationalisten, treu­
en Freund der KPdSU und des 
Sowjetvolkes und als aktiven 
Vorkämpfer des Zusammenschlus­

ses der sozialistischen Länderge- 
melnschaft und der Internationa­
len kommunistischen Bewegung, 
heißt es In der GlOckwunschbol- 
schaft.

Ihre ganze Tätigkeit Ist mll 
dem Kampf der SED für die Fe­
stigung des ersten deutschen Ar­
beiter-und-Bauern-Staates, für

die Schaffung und allseitige Ent­
wicklung der sozialistischen Ge­
sellschaft und für die Erziehung 
des neuen Menschen untrennbar 
verbunden, schreiben die sowje­
tischen Staatsführer.

Die DDR spielt heute eine pro­
minente Rolle bei der Festigung 
des Friedens In Europa und In 
der ganzen Welt, und Ihr Inter­
nationales Ansehen wächst unun­
terbrochen.

Unsere Wochenendausgabe
Arbeits­
kollektiv—
Grundzelle 
der 
sozialistischen
Gesellschaft 
-------Seite 2

Die entführte 
Braut
Bühnenstück
• Von Andreas SAKS
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Der 
Roboter
Humoreske
• Von Arvid LANGE



Arbeit s kollektiv—Gr und zelle
der sozialistischen Gesells chaf t
) „In der Entwicklung der sozialistischen Deino- 
■ kratie nimmt die Erhöhung der Rolle unserer Ar­
beitskollektive — der Grundzellen der sozlallsti-

1 sehen Gesellschaft — einen großen Platz ein. Hier 
bietet sich ein wichtiges Kampffeld für die Steige- 

, rung der Arbeits- und gesellschaftlichen Aktivität 
der Sowjetmenschen. Hier bilden sich neue, soziali­
stische. Eigenschaften der Werktätigen heraus, 

'entstehen Beziehungen der Freundschaft und ge- 
1 genseitigen kameradschaftlichen Hilfe. Die Ver- 
r antwortung jedes einzelnen gegenüber dem Kollek- 
. tiv und die Verantwortung des Kollektivs für jeden
Mitarbeiter — das ist ein unveräußerlicher Be­

standteil unserer Lebensweise", heißt es im Re­
chenschaftsbericht des ZK der KPdSU an den 
XXIV. Parteitag.

In der sozialistischen Gesellschaft Ist der Wohl­
stand jedes einzelnen eng mit dem Erfolg des Kol­
lektivs, der Gesellschaft verbunden. Das Kollektiv 
fördert die Entwicklung der Persönlichkeit, ver­
hilft dem Menschen zu neuen Erkenntnissen, hier 
entfalten sich die Fähigkeiten und Talente des 
Menschen.

Im Rahmen des Kollektivs beteiligen sich die 
Werktätigen an der Planung und Leitung der Pro­
duktion.

Arbeitskollektive — es gibt ihrer sehr viele: ln\ 
Werken, Kolchosen, Sowchosen. Schächten, Anstal-J 
ten und Schulen. Diese Kollektive sisd verschle-) 
den In ihrer Zusammensetzung, haben verschiede-' 
ne Produktionsaufgaben. aber die Beziehungen.' 
die sich in diesen Kollektiven herausbilden, haben’ 
sehr viel Ähnliches.

Von Beziehungen in einem . sozialistischen Ar-( 
beitskollektiv ist die Rede auf dieser Seite, die wir) 
dem 3. Revier des mit dem Leninorden ausgezeich-' 
neten Schachts „I. A. Kostenko" im Kombinat „Ka-j 
ragandaugol“ widmen.

Bll zum Schichtbeginn sind noch 

einige Minuten geblieben. Alles Ist 

besprochen. Bald gehl ei Im Fözder- 
korb In den Abbauort. Die Kollegen 

aus der vorigen Schicht haben Ihr 
Soll glänzend erfüllt. Die letzte Zi­
garette vor dem Abstieg wird ge­
raucht.

UJ55R
Ein Mensch 
zu werden— 
davon träumte 
der Stammvater
Shaken URSTENOW.
Held der sozialistischen Arbeit

„Groß ist die Steppe, aber eng unsere Welt, 
mein Sohn, jämmerlich eng. Nicht- viel siehst du, 
und wenn du sogar ein Batyr bist und sogar 
hoch im Sattel. Nur noch schärfer fühlst du die 
Einsamkeit, verstehst du deine Armut."

So meinte der alte Ursten. mein Vater, als er 
schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, allein 
emporzukommen, eine „weiße Jurte" zu führen 
und seine kinderreiche Familie satt zu füttern.

„Zieh in die Welt, Shaken, dir ist ein anderes 
Schicksal beschieden. Geh zu den Menschen, 
die unser Leben ändern, Unrecht und Not ver­
treiben wollen. Vielleicht wirst du als Einziger 

■ von unserem Stamm doch ein Mensch werden."
Mit diesen Worten begleitete mich der Vater 

zum Bau der Eisenbahn.
Man schrieb das Jahr 1929. Und obwohl ich 

damals schon kein Grünschnabel mehr war, so 
waren jedoch meine Erfahrungen und mein Ge­
wissen wie ein, reines Blatt Papier, das Leben 
sollte noch darauf schreiben.

„Vielleicht wirst du doch ein Mensch wer­
den..." Ehrlich gesagt, verstand ich damals den 
Sinn dieser Worte nur schlecht. Eines war mir 
klar: Der Vater wollte nicht, daß ich nach Reich­
tum strebe. In seinen alten Tagen war er zur fe­
sten Oberzeugung gekommen, daß Reichtum nur 
Gewalttaten und allerlei Ränke mit sich bringt.

Viele Jahre sind verflossen. Vor kurzem bin 
ich in den Ruhestand gegangen. Das bedeutet 
aber nicht daß ich mich vollkommen zur Ruhe 
begeben habe. Arbeit wird sich für mich finden. 
Ich bin Kommunist. Mitglied des Parteikomitees 
des Schachts, im Betrieb braucht man noch mei­
ne Erfahrungen und Kenntnisse. Abseits werde ich 
bestimmt nicht stehen. Jetzt habe ich aber mehr 
Zeit, über den Sinn des Lebens nachzudenken.

Erinnerungen fauchen auf. Ich lese auf jenem.

jetzt vom Leben fast schon vollgeschriebenen 
Blatt, dessen erste Zeile die Worte das Vaters 
sind: „Vielleicht wirst du doch ein Mensch wer­
den,,." <

Ist nun seine Hoffnung in Erfüllung gegangen! 
Ich glaube — ja. Unter diesem „ja" meine ich 
vor allem nicht den Heldentitel, mit dem mich 
unsere Regierung gewürdigt hat. meine Orden 
und andere Auszeichnungen, Man sagt ja, daß 
über einen Menschen nur diejenigen richtig ur­
teilen können, die sich an seiner Seite befinden, 
mit ihm arbeiten und leben. Damit bin ich ein­
verstanden. In meinem Alter kann der Mensch 
aber auch über sich selbst Richter sein.

Ich bin glücklich und stolz darauf, einen 
Hauptberuf fürs ganze Leben gehabt zu haben, 
eine Arbeit, die für die Mitmenschen nötig war, 
nicht für mich allein. Und hatte mein Vater nicht 
gerade das gemeint, als er gesagt hatte, man 
sehe auch in der offenen Steppe nicht we't, 
wenn man ohne ein erhabenes Ziel, nur für sich 
allein lebel '
' Was würde ich meinem Vater erzählen?

Ich würde ihm sagen, daß meine Geisteswe'f 
reich ist. Von der Höhe meines Alters und der 
Lebenserfahrungen erfasse ich mit meinem Blick 
Weiten, die sich über die Grenzen der Steppe 
hinausdehnen. Unser Leben ist jetzt so, wie Du, 
mein Vater, es haben wolltest. Nein, nicht so, 
sondern viel schöner. So weit reichten Deine 
Träume nicht. Das haben wir errungen, weil wir 
die alte Welt, in der jeder bestrebt war, allein 
emporzukommen, abschallten. Wir haben das er­
reicht, weil wir nach dem Gesetzt leben: Der 
Mensch ist des Menschen Freund. Genosse und 
Bruder.

Für die Bergleute Ist der ein wahrer Mensch 
wer seiner Arbeit ergeben ist. sie kennt und 
gewissenhaft verrichtet, offenherzig ist und so­
fort zu Hilfe eilt. Für den „Ich" und „Wir" 
gleichbedeutend sind, der das erste vom zwei­
ten nicht trennt.

Und das ist richtig so. Denn, im Grunde ge­
nommen. wenn das Verhältnis des Menschen 
zum Kollektiv, in dem er arbeitet und lebt, in 
Ordnung ist, so ist auch seine Verhaltungsweise 
in der ganzen Gesellschaft in Ordnung.

Begriff, 
den wir groß 
schreiben

Erkenntnis, 
im Kollektiv 
erworben

Toleutai URSTENOW. 
Revierleiter

Vor einem Monat hat man mir 
vorgeschkgen, anfselle meines Va­
ters, der in den Ruhestand ging, die 
Leitung des Reviers Nr. 3 zu über­
nehmen. Mir scheint, es war das 
erste Mal, wo ich nicht die kon 
krete Meinung des Vaters horte.

„Entscheide selbst", sagte er. 
Dann fügte er hinzu: „Wisse: die 
Bergleute schätzen vor allem Kön­
nen..."

Wahrscheinlich wollte er mich en 
einen Vorfall erinnern als ich Mei­
ster im Revier war. Durch meine 
Schuld hatte die Kombine eine hal­
be Schicht stillgestanden. Das war 
geschehen, weil ich, wissend wie 
man das Aggregat vor dem Einsatz 
prüft, es dennoch nicht ordnungs­
gemäß tat. Wissen war noch nicht 
alles, es fehlte mir damals an Kön­
nen.

Und da zweifelte ich, ob lch-das 
Ursfenow-Revier übernehmen sollte. . 
Groß war die Verantwortung.

Zur ersten Arbeitsanweisung rm 
Revier bereitete ich mich sehr 
ernsthaft vor. Und ich glaube, Ich 1 
habe damals vor den Kumpeln Ian- r 
ge gesprochen. Als die Arbeiter 
dann die Kaue verließen, blieb der 
Brigadier Arnold Renner, ein Ve­
teran, der mich noch als Dreikä 
sehoch kannte, für einen Augen­
blick zurück und sagte freundlich: 
„Der Alle würde dich, Tolja, nicht 
loben. Er konnte auch uns anhö­
ren..."

Ich fühlte mich sehr unbehaglich. 
Ich hatte also den Bergleuten das 
Recht genommen, ihre Meinung 
auszusprechen, die Tradition, die 
Norm ihres täglichen Lebens ver­
letzt.

Sehr inhaltsvoll ist das berg­
männische KÖNNEN. Dieses KÖN­
NEN läßt sich nicht auf einmal er­
werben und nur gemeinsam, im 
Kollektiv. Das ist die Lohre, die ich 
aus der Bemerkung des Veteranen 
für immer gezogen habe.

Nicht nur Recht, sondern auch Pflicht
U OR DER Schicht gibt es bei 
■ uns in der Kaue eine kurze 

Versammlung, wo verschiedene Fra­
gen des Alltagslebens zu Sprache 
kommen. Es werden die Arbeitskräf­
te im Streb verteilt, Pflichten ge­
klärt, ingenieur-technische' Aspekte 
des Tagessolls besprochen, Erfolge 
und Mißstände, Perspektivaufgaben 
behandelt.

- Und da ist es Brauch und Sitte, 
daß jeder, der etwas zu sagen hat, 
nicht schweigen darf. Stellen wir 
uns vor: ein guter Vorschlag wurde 
nicht zur rechten Zeit eingebracht, 
eine wertvolle Meinung nicht geäu­
ßert. Im Ergebnis bleiben alle im 
Nachteil, denn etwas wird nachfol­
gend verpaßt, versäumt. Eine 
„Kleinigkeit" kann zu Schäden, füh­
ren, die nicht .wiedergutzumachen 
sind.

Jeden Freitag gibt es größere 
Versammlungen in der Schachtkaue, 
wo die Leitung des Betriebs die 
Kumpel über den Lauf der Dinge 
informiert, aber auch ihre Meinung 
anhört. Da ist es wieder Pflicht ei­
nes jeden, nicht mäuschenstill dazu­
sitzen, wenn er eine eigene Mei­
nung hat.

Ich möchte sagen, daß derjenige, 
der bloß auf Anweisungen von oben 
wartet Im Unrecht ist Die Leitung 
hat ja auch manchmal Schwierigkei­
ten, und wer sonst, wenn nicht die 
Arbeiter, kann sie unterstützen, den 
Leitern Sicherheit und Mut bei den 
Entscheidungen verleihen. Tragen 
wir ja alle Mitverantwortung für die 
Sachlage im Betrieb.

Peter FIESER, 
Abbauarbeiter

Arnold RENNER, 
Brigadeleiter

Daß ich jemanden von unseren 
Brigademitgliedern wegen umherlie­
gender Instrumente, vergossenes 
Schmieröls, beschädigter Schläuche 
oder anderer Vorfälle verschwende­
rischen Verhaltens zur Revierausrü­
stung e'ne Moralpredigt halten muß­
te — daran kann ich mich schon 
nicht erinnern. Unsere Leute wissen 
was wie teuer ist und haben das 
Sparen gelernt. Wir haben gegen-

wärtig weil größere Sorgen. Im Sin­
ne der Ökonomik rechnen wir in 
ganz anderen Kategorien und Maß­
stäben.

Unser Revier könnte beispielswei­
se 1 600—1 700 Tonnen Kohle am 
Tage liefern. Wir wären imstande, 
schon jetzt einen solchen Förde­
rungsplan zu übernehmen und zu 
erfüllen. Allgemein bekannt ist, daß 
angestrengtere Solls bei dem heuti­
gen System der Planung und Sti­
mulierung vorteilhafter sind. Und 
doch beeilen wir uns damit nicht.

Ich arbeite schon lange im Schacht 
und erinnere mich auch an Zeiten, 
wo man unter der Devise „Dawai. 
dawail" arbeitete. Eine Zeitlang 
wurde geschafft, gefördert, darauf 
folgten unbedingt lange „Rauch­
pausen".

Die Zeit der Feuerwehrmethoden 
ist vorbei. Das Kollektiv entscheidet 
mit, die Kumpel sind fähig, bei ern­
sten Entschlüssen genaue Berechnun­
gen vorzulegen, wenn's nötig — im 
Maßstab des Schachts.

In einer Schicht sind im Revier 30 
Arbeiter im Einsatz. Der Lohn wird 
gleich geteilt. Und das finden wir 
alle als sehr gut. Deshalb, weil da­
durch das ,.UNSER" zu dem „MEIN" 
wird.

Be m Verrücken im Streb stießen 
wir vor kurzem auf eine geologi­
sche Störung. Die Ortsbrust mußte 
ausgerichtet werden. Das ist eigent­
lich ein Problem für Ingenieure. 
Aber auch von den Brigademitglie­
dern liefen Vorschläge ein, manche 
waren von großem Wert. D e Ar­
beiter zählen solche Fragen nicht 
als Kompetenz der Spezialisten al­
lein. Sie fühlen sich mitverantwort­
lich.

Bin stolz auf 
das Kollektiv

Wsbach SCHARIPOW. 
Brigadeleiter

Bin ich im Abbauort oder mar- 
schiere Ich an großen Festtagen in 
einer Festkolonne, trelfa^ ich mich 
mit Bekannten in unserer Kumpel- 
stadf Karaganda 'oder erhole ich 
mich irgendwo weit von Ihr, so 
spüre ich immer und überall die 
große Kameradschaft meiner Kolle 
gen. Das macht stolz und verant-
wortlich.

Uns nennt man in Karaganda 
„Kostenkowzy". Kostenko-Bergieute. 
Iwan Akimowitsch Kostenko war 
ein Bergmann, der es bis zum Lei­
ter des Kombinats ..Karagandaugol’’ 
gebracht hatte. Er trug viel zur 
Entwicklung der Kohleindustrie in 
Kasachstan bei. Das Kollektiv trägt

Schöpfertum—Angelegenheit aller
Alexander TARASSOW, 
Schlosser

Ich habe Mechanismen in Ord­
nung zu hatten,, sie zu „heilen", 
wenn sie manchmal launisch wer­
den. Die heutige Kohlegewinnungs*  
technik ist kein Spielzeug. Der 
Abbaukomplex gleicht einer Werk­
halle. Besondere Kentnisse und 
Fertigkeiten erfordern die elektri­
schen Ausrüstungen die Wetteran­
lage. die Ölung und Berieselung. 
Das ist alles kein Kemknacken, da 
ich viel zu schaffen habe, was zu 
meinen direkten Pflichten gehört.

Wie modern und zuverlässig die 
Technik der Kumpel von heute auch 
sei, irgend etwas kann und muß auch

manchmal verbessert werden.
Auf dem Schacht gibt es einen 

thematischen Plan für Rationalise- 
rungen; darin ist zum Beispiel den 
Neuerern die Aufgabe gestellt, ein 
Verfahren für Kontrolle der Festig­
keit der Förderkette, eine effektive 
Berieselungsmethodo für die Kom­
bine für alle Ârbeitsregimes und 
dgl. zu erfinden. Aber auch selbst 
sieht man so manches. Im Revier 
haben wir zum Beispiel eine Vor­
richtung für das Säubern von Ni­
schen bei der Umstellung der Kom­
bine auf den Rücklauf entwickelt. 
Die Kollegen sagten uns großen 
Dank, die Schachtleitung prämierte 
uns. Aber nicht darin liegt der 
Kern der Sache. Wenn du mit al­
len Fasern mit deinem Kollektiv 
verbunden bist und der Schacht 
dein ist, so tust du alles, was in 
deinen Kräften steht nicht für Dank

und wegen Prämien, sondern aus 
innerem Trieb, aus eigener bewuß­
ter Pflicht.

Ist es denn nicht Angelegenheit 
eines jeden von uns, sein Möglich­
stes zu tun, damit die Arbeit der 
Kollegen leichter und produktiver 
wird?

An der Neuererarbeit beteiligen 
sich in unserem Schacht Hunderte 
geschickte Meister. sie sind ver­
einigt im Rat für WAO, in der Ge­
sellschaft für Rationalisierungs- und 
Erfindungswesen, in der wissenschaft­
lichen Gesellschaft der Bergarbei­
ter. Diesen Organisationen verdankt 
der Schacht viele Tausende einge­
sparte Rubel des Volksgeldes. Das 
sind Mittel für die Kindergärten, 
das Pionierlager, für Sport, unsere 
Kulturmaßnahmen. Aueh meine Fa 
milie wird dabei gewiß nicht be­
nachteiligt.

dig, halt ihn in Ehren.
In unserem Schacht wurde erst­

malig im Kohlebecken die 1 000- 
Tonnen-Leistung pro Tag und Streb 
erzielt und überboten, sind viele 
wertvolle Initiativen entstanden, 
wurden neue Technologien und Ver­
fahren erfolgreich gemeistert.

Ober dem Förderturm des Ko­
stenko Schachts leuchtet se t Jah-

Möchte, daß mir die Menschen
‘zulächeln Ja, kh will es bestimmt und weiß 

auch — ich bin in diesem meinem 
Wunsch nicht allein. Es wäre doch 
großartig, wenn alle das wünschen 
und danach streben würden.

Anton WRUTSCHINSKI, 
Kombineführer

Man lächelt doch Menschen zu, 
die man wahrlich achtet, die ande­
ren Gutes tun und angenehm sind.

In unserem großen Bergmannskol­
lektiv gibt es viele geachtete Kolle­
gen, Orden- und Medalllenträgor, 
Ehrcnbergleute. Wir schätzen sie 
nicht nur für ihre beispielhafte Ar­
beit unter Tage, sondern auch für 
ihre rein menschlichen Eigenschaf­
ten: Ehrlichkeit. Bescheidenheit, Of­
fenherzigkeit, Kameradschaftlichkeit. 
Hilfsbereitschaft. Man lebt ja nicht 
von der Arbeit allein.

Es lohnt sich wirklich, das freund­
liche Lächeln der Mitmenschen zu 
verdienen.

UNSER BILD: Es wird ein neuer Rationalisierungsvor­
schlag besprochen. Der Elektroschlosser Viktor Ossyka, 
Autor des Vorschlags hört die Meinung der Kollegen. 
IV. r.) Revierleiter Toleutai Urstenow, stellvertretender 

Revierleiter Pjotr Sibirzew, Viktor Ossyka, Abbauarbel

ter Andrej Petri, Revlermechanlker Waleri Ussanow, 
Abbauarbeiter Stepan Karawajew, Muchamed Kulta- 
jew, Jakob Tissen, Schlosser Alexander Tarassow, Wla­
dimir Solowjew.

Die Ablösung
An jenem noch nicht fernen Teg. 

als wir das Pionierlager „Sarjo" be­
suchten, wo der Kumpelnachwuchs 
der Koslenko-Grubo den Sommer ver­
brachte, herrschte dort besonders 
reges Leben. Im Pionierzimmer hatte 
sich das Aktiv versammelt, um noch 
einmal die Einzelheiten zu bespre­
chen. Alles war in Paradeuniform.

Am Eingangstor standen die be­
sten Trompeter Posten. Besuch wur­
de erwartet — Altersgenossen aus 
dem Pionierlager „Fakel", Kinder 
der Hüttenwerker von Temirtau.

Das Trompetensignel erschallt. 
Eilboten laufen durch die Alleen. 
„Sie kommenl Sie kommenl"

Im Nu haben sich allo Pioniere 
auf dem Platz, am Flaggsfock, ver­

sammelt. Der Appell beginnt. Schon 
die Namen und Reimsprüche der 
Abteilungen wie „Drushba", „Drush- 
ny". „Was du nicht allein bezwingst, 
das bewältigst du im Kollektiv", 
„Alle für einen, einer für alle", „So 
viel Strahlen wie die Sonne, haben 
Freunde wir gewonnen" und dgl , 
zeigen, daß die Stafette der Gene­
rationen in zuverlässige Hände 
kommt. Junge Kollektivlston wachsen 
heran.

Nach dem Mittagessen folgen 
Sportspiele, Veranstaltungen. Es 
wird gesungen, fröhlich gelacht. In 
Gruppen ontspinnen sich lebhafte 
Gespräche. Die Gastgeber und die 
Gäste haben viel zu erzählen, auch 
über die Berufe ihrer Elfem und Lu­
stiges aus ihrem Pionierlebon.

Wir knipsten die neuen Freunde 
dabei.

ren ein roter Stern, das Zeichen 
des Bergmannsruhms. ein Beweis 
beispielgebenden Schaffens der BaX 
legschaft. Zu Ehren des Bergmanns- 
tags versprachen die Kostenko-Berg- 
leute, 40 000 Tonnen überplanmä­
ßiger Steinkohle zu gewinnen, und 
sie förderten an die 120 000 Ton­
nen zu Tage.

An der Tafel im Vorraum des 
Schachtsgebäudes steht mit großen 
Buchstaben geschrieben: „Kostenko- 
Kumpell Heute habt ihr vortreff­
lich geschafft. So ist es richtigl" So 
ist unsere Regel. Das ist möglich, 
weil wir in Kameradschaft leben 
und arbeiten. Und wenn ich daran 
denke, schlägt mein Herz hoch, mich 
erfüllt Freude und Stolz darauf, 
einer der Kostenko-Kumpel zu
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Linolschnitt: W. Mansja

Neue Literaturzeitschrift

SYNFON1E DER ERNTE

Dl« lltofatitekritnich« tifid bi­
bliographische Monateschrift „hl- 
teralurnöje öboshènlje" („b'.téra- 
rische Umschau") wird als Or- 
5an dbs SehrifU'.ellCrvbrbAndeS 

et- UdSSR ab Januar 1Ö73 in 
Moskau erscheinen.

Der Chefredakteur Juri Su- 
rowzew sagte in èinem TASS- 
Gespräch, die Zéltaehrift sei ent­

sprechend dem Beschluß des ZK 
der KPdSU „über die literarisch 
ktinstierIsche Kritik" gegründet 
wordèn. „Uriaere Hauptaufga­
be sehen wir darin, dem Leser 
bèl einer objektiven und richtl- 
?én ElrtsChatsung literarischer
Vèrkè au helfen".

DI« fUr breite Leserkreise b«- 
atlrnmle Monatsschrift werde 

über den modernen literarischen 
Prozeß und das Schaffen der 
Schriftsteller aller Sowjetrepu­
bliken berichten und Werke aus­
ländischer Autoren analysieren. 
Einer der wichtigen Aspekte der 
Arbeit bestehe darin, die Mei­
nung der Izwr Ober die Lite­
ratur zu hören, diese Meinungs­
äußerungen zu veröffentlichen 
sowie den Geschmack, die Inter­
essen und Belang« der Leser 
zu studieren.

In den Spalten der „TJterwtnr- 
noje oboarenfje" wird der Leser 
Rezensionen zu Neuerecbeimm- 
gen, Artikel und Übersichten 
vorfinden, in denen die Erfahrun­
gen der multinationalen Sowjet­
literatur varallgemelnert werden. 
Die Redaktion wird bibliographi­
sche Materialien und In populärer 
Form Gespräche über das Spe­
zifische des künstlerischen Schaf, 
fei» veröffentlichen.

Andreas SAKS

Die entführte Braut Für die 
Dorfbühne

Lustspiel in einem Aufzug
Lilli DORN - 18 Jahre
Hans — ihr Bruder, 20 Jahre 
Willi STACHEL — 19 Jahre 
Tante CHRISTINE - 55 Jahre
Karl — ihr Sohn, 30 Jahre

Unsere Zelt. Im Hause der Sta­
chel', in einer Stadt Kasachstans. 
Eine gut eingerichlete Wohnung. 
An der Wand zwei große PortrSts 
des Hausherrn mlt'Frau.

Tante Christine In Erwartung Ih­
res Neffen, geht aulgeregt In der 
Stube umher.

CHRISTINE: Wo der Bengel den 
ganzen Tag nur 'rumstrolcheii 
mag! (Setzt »Ich an dem Tisch). 
Die Jugend will eben ausgetobt 
sein. Gewiß ist er wieder in Ge­
sellschaft mit Lilli Dom. O! das 
junge Ding heißt nicht vergebens 
Dom Sie hat's faustdick hinter 
den Ohren. Willi folgt ihr wie ein 
kleiner .Mops. (Es klingelt). Ni 
endlich' (Gehl öffnen. Man hört 
freudige Ausrufe. Christine kommt 
mit Karl, ein stimmiger mittelgro­
ßer Mann mit dem Lenlnorden an 
der Brust). Ich warte auf Willi. 
Ich dachte, er Ist's.» Warum so 
spät’

KARL: Cs ging nicht früher. 
Mama. Ich halte in der Stadl zu 
tun. War in deiner Wohnung, die 
Nachbarin sagte mit. daß du hier 
bei den Stachels haushältst.

CHRISTINE: Ach. du kennst 
doch deinen Onkel. Bevor sic weg­
fuhren zum Kurort, sagte er: Nur 
wenn du. Schwester Christine, iin 
Hause sein wirst, kann ich ruhig 
sein. Und die Linda flötete: Ja. 
Schwägerin, hab nur acht auf das 
Kind, daß es zur rechten Zeit 
was zu essen bekommt und nicht 
Eanze Nächte irgendwo herum- 

umrnelt.
KARL (Ironisch): Dabei ist das 

Kind schon siebzehn oder sogar 
achtzehn?

CHRISTINE: Woher doch? Vol­
le neunzehn!

KARL: Und das Kind, der Wil­
li. arbeitet womöglich immer noch 
nirgends?

CHRISTINE: Er bereitet sich 
schon das zweite Jahr für die 
Hochschule vor.

KARL: Der sollte sich einstwei­
len die Hochschule aus dem Kopf 
schlagen. Die Linda hat Ihn eben 
im Buttcrlopf großgezogen.

CHRISTINE: Heutzutage sind 
die Eier klüger als die Hühner. 
Du hast recht, Karl. An allem ist 
Linda schuld. Der David wurde 
schon durchgegriffen haben. Wie 
geht cs Katja’ Was machen d'e 
Kleinen? Hättest doch die Kln ler 
mitbringen können.

KARL (streckt sich auf dem So­
fa aus): Katja ist gesund wie im­
mer. Ich bekomme sie wenig zu 
sehen. Du weißt doch, wa» es 
»eiflt. Veterinär zu sein bei einer 
tauscndköpligen Schafherde. Schön 
ist es bei uns auf den Bergwicscn 
Du sagst. Mama, die Kinder mit­
bringen— Sic spielen und tummeln 
sich den ganzen Tag im Freien 
und wollen nicht in die Stadt. 
Sollen sic Energie sammeln, bis 
sic zur Schule müssen.

CHRISTINE: Du bist wohl mll
deinem Moskwitsch da’

KARL: Ja. Sonst wäre Ieh nicht 
gekommen... Lnd du. Mama, warst 
damals dagegen, als ich mich 'ür 
der. Schafhirten entschlossen Halte.

CHRISTINE: Ich wollte d>-h. 
du solltest studieren.

KARL: Und sollte auf deine er­
sten leben’ Die Hochschule bitte 
ich sowieso nicht verpaßt. N ■<]’ 
zwei Jahre Fernunterricht, uni ich 
Lin diplomierter Zootechniker. I n- 
ser Direktor war wieder scharf 
hinter mir her. ich solle die Tarin 
übernehmen. Ich erwiderte: m'lri. 
erst das Diplom, dann bitte schön

CHRISTINE (erscheint mit einer 
Pfanne, stellt sic aul den Tis '■ 
und bringt Brot. Geschirr und eine 
Flasche Wein): Bitte schön! Hast 
gewiß Hunger.

KARL: So schlimm Ist e» nicht. 
Mama (Setzt sich an den Tisch). 
Und wie fühlst du dich Jetzt In 
deinem Rentnerstand? Langwel'st 
du dich nicht?

CHRISTINE: Woher doch? Mei­
ne Freunde aus dem Betrieb las­
sen mich nicht langweilen. I Isen 

I Monat lang werde ich wohl hier

bei den Stachels sein “müssen, bis 
David und Linda vom Kurort zu­
rückgekommen lind.

KARL: Dann hole ich dich ru 
uns in die Berge Du weißt nicht. 
Mama, wie rein, heilsam die Luit 
dort ist. (Es klingelt).

CHRISTINE: Das ist bestimmt 
Willi. .(Geht in den Vorraum, 
kommt mit Willi. Lilli und Hans 
zurück. Willi und Lilli sind ange­
heitert. Hans hat einen strammen 
Rausch. Alle drei sind extravagant 
nach letzter Mode gekleidet Die 
Jungen tragen langes Kopfhaar 
und Bärte. Lilli Ist auffallend ge­
schminkt. Behutsam nimmt sie die 
große, modische Sonnenbrille ab).

CHRISTINE: Du liebe Zeltl Wo­
zu denn die große Sonnenbrille, 
v^o es doch schon Nacht draußen

LILLI (scherzend): Ihr seht auch 
gleich alles. Tante Christine. Was 
soll man denn machen, wenn es 
so Mode ist’

CHRISTINE: Ja. wo es Mode ist. 
trägt man den Kuhschwanz als . 
Halshand.

LILLI: Aber das sitzt (Lacht).
WILLI: A-a-a! Wir Haben Bc 

such. Hab mir's gedacht, sah den
Moskwitsch . (Zu Lilli und Hans) 

Mein Cousin Karl. Bekannter 
Schafhirt, und wie Ihr seht. Trä­
ger des Leninordens. Macht euch 
bekannt.

KARL (Ist aufgestanden, vor Lil­
li): Sehr angenehm. Karl.

LILLI: (geziert): Lilli!
KARL: (Scherzhaft): Nehme an. 

keine Wasserlilie?
LILLI: Das nicht, aber bestimmt 

mit Dornen. Genauer: Lilli Dorn.
KARL: Dorn und Stachel im 

Bunde, verspricht so manche Wun­
de.

LILLI: Stechen ist mein Ele­
ment.

WILLI: Lilli ist meine dornige 
Freundin... Und das ist Hans, ihr 
Bruder und mein ehemaliger 
Schulkamerad.

KARL (drückt Hans die Hand 
und mustert ihn von Kopf bis 
Fuß. Mit Teilnahme, ironisch): 
Bißchen schwer geladen, Freund, 
nicht wahr’

HANS (mit schwerer Zunge): 
Ist halt passiert...

CHRISTINE (hat die Stimmung 
Karls bemerkt, versucht die Situa­
tion zu retten): Bitte, alle an den 
Tisch!

WILLI: Wir sind nicht hungrig. 
Tante Christo. Wir kommen aus 
dem Restaurant. (Vier dem teuren 
Gast zu Ehren, wollen wir doch 
mltmachen. Hast doch noch Vor­
rat Im Kühlschrank. Tantchen?

CHRISTINE: Für dich und Hans 
wird es schon reichen. Aber allzu­
viel ist ungesund.

WILLI: Ach was. Der Hans kann 
saufen wie ein Ochs, -und immer 
ist er auf den Beinen. Bringt nur 
eine Flasche Riesling.

LILLI: Ich will keinen Wein 
mehr. (Entnimmt der Handtasche 
den kleinen Spiegel und streicht 
mit den rotgelackten, spitzen Fin­
gernigeln die aufgeklebten Wimper 
zurecht. Zündet sich eine Zigaret­
te an): Zsnr. Krepieren langweilig 
ist es in unserer Stadt.

HANS (mit dem Schluckauf 
klmpfcnd): Ja. äck... langweilig.

CHRISTINE (stellt eine Flasche 
Wein aul den Tisch. Mißt Willi und 
Ilans mit strengem Blick): Willi, 
vielleicht reicht's?

WILLI: Ach was, Tante Chrlstc. 
Wir sind doch Männer...

CHRISTINE: Sehe wenig Männ­
liches an euch, besonders von 
hinten. Der Bart wächst euch zwar 
schon. Aber wenn der Bart allein 
heilig machte, wäre den Geißbock 
ein Prophet. (Heiterkeit).

WILLI: Das versteht ihr Alten 
nicht besser. (Gießt Wein ein). 
Greift zu! Auf unser aller Wohl!

LILLI: Ieh füge mich schon 
Aller Tante Christo’

WILLI: Sie trinkt nicht
LILLI: Nein, so geht e*  nicht! 

Sie soll wenigstens mit uns an- 
»toßen und am Glas nippen.

WILLI (bringt noeh «In Glas 
und gießt es voll). Gebieterin. dein 
Wille geschehe! Na. also, für un­
ser Wohl!

CHRISTINE (nimmt das Glas, 
nippt daran und stellt es wieder 
hin): Efltt Laßt's euch schmeekenl

LILLI: Du könntest wenigstens 
etwas auf der Gitarre klimpern.

WILLI: Verdammt langwellig.

HANS: ..äck... Ja. langwellig...
LILLI: Da gab es bei manchen 

Völkern früher immer eine lustige 
Abwechselung, wenn so ein Bur­
sche seine Braut in der Nacht aus 
dem Elternhaus entführte.

CHRISTINE: Ach. das kommt 
auch heute noch vor.

LILLI: Aller nicht etwa, weil die 
Eltern dagegen sind. Nichts Origi­
nelles. nichts Romantisches.. Ich 
hätte fürwahr nichts dagegen, wenn 
mich mein Freund aus dem Eltern­
haus entführen würde. (Gelichter. 
Willi schaut sich fragend um).

KARL: Ihr Jungen sucht nach 
Romantik’ Kommt raus zu uns In 
die Berge! Dort habt ihr aul 
Schritt und Tritt Romantik. Im 
Frühjahr und Im Herbst, bei 
schlechtem Wetter, wenn es dich 
mal Irgendwo in den Bergen er­
wischt. ich meine Schneesturm oder 
ein heftiger Regen mit kaltem 
Wind- Da mußt du dich aber be­
mühen. uni kein einziges Schal 
zu verlieren. Als Gehilfen ha-l 
du nur zwei—drei - Schälerhunde. 
Und wenn gar hungrige Wölfe die 
Herde überfallen und die Schafe 
«.-rettet werden müssen, da habt 

r genügend Romantik. (Alle hö­
ren gespannt ru. Willi hat aufge­
hört. aul der Gitarre zu klimpern).

LILLI: Herrlich! Entzückend! 
Wahrhaftig romantisch! Und wir 
sitzen da und büffeln schon das 
zweite Jahr ap den Schulbüchern, 
um die Prüfung an der Hochschu­
le zu bestehen, weil es unsere Ma­
mas so haben wollen.

HANS- ...äck... langweilig...
WILLI: Du hast es doch schon 

lange aufgegeben. Hans, das mit 
den Prüfungen. Wie gefällt dir 
denn dein Friseurberuf?

HANS: ...äck... langweilig..
WILLI: Ja. wirklich zum Heu­

len.
CHRISTINE: Und dabei seid ihr 

ständig auf den Tanzbrctfern. im 
Restaurant, und doch langweilig?

KARL: Es gibt kein noch so 
schönes Lied, man wird es endlich 
müd'. Nur eine interessante Ar­
beit bringt Befriedigung. Ich ver­
siehe euch nur zu gut. Ihr findet 
keinen Anhaltspunkt, um eure Jun­
ge Energie anzuwenden.

LILLI (hat aufmerksam «ge­
hört. ru Christine): Mir gefällt eu­
er Sohn. Tante Christine. Es Ist 
doch mal nicht immer wieder die 
belehrende Binsenwahrheit, die man 
versucht, uns einzutrichtern. Ihr 
meint wohl, das ganze Geklimper 
da und die Farben im Gesicht tra­
ge ich. well es mir so gefällt?

WILLI: Aber warum sonst? 
LILLI: Weil es Mode ist.
CHRISTINE: Ein goldener Zaum 

macht'* * Pferd nicht besser.
LILLI: Ganz richtig. Aber man 

sieht in uns immer noch die klei­
nen, unerfahrenen Kinder. Dabei 
sind wir schon lange im Besitz 
des Reifezeugnisses.

KARL: Wer sieht es Sp?
WILLI und LILLI (gleichzei­

tig): Vor allem unsere Ellern.
WILLI: Andere sagen wieder, 

wir seien Schmarotzer oder wir 
hätten Im Leben kein Glück.

KARL (Ironisch): Gewiß, wer 
Glück hat. dem legt der Hahn Eier.,. 
Nein. Jungs. Jeder ist seine» 
Glücke» Schmied. Das Glück muß 
man sieh erkämpfen. Es gibt dann 
auch verschiedene Begriffe vom 
Glück.

LILLI: Mag sein. (Sieht nach 
der Uhr) Ist Zelt, nach Hause zu 
gehen.

WILLI: Ach was! Eure Alten 
sind doch auf der Datscha. Da 
habt Ihr kein Gcnörgel zu be­
fürchten. Bleibt doch noch.

LILLI: Nein. Der Wein macht 
mich Immer schlaftrunken. Und die 
Langeweile dazu.

CHRISTINE: Das Ist alles dr>- 
wegen, Kindchen, well du keinen 
Beruf, keine Arbeit keine Stütze 
ln> Leben hasL

LILLI: Sie miintn wohl, Ich »Ml 
In einem Betrieb arbeiten?

CHRISTINE: Und »arum nteht?
LILLI: Kein« Romantik, zu läng-

• eilig.
HANS:... zu langwellig.
LILLI: Na. meine Ritter, gelten 

Wirl (Willi und Mill lassen Hkn« 
unter und verlassen das Zimmer).

CHRISTINE: (hat dlè Tür ver­
schlossen. kommt zurück und öff­
net das Klappfenster): So. Karl, 
sieht die heutige Jugend aus. Wirk­
lich langweilig.

KARL: Man darf nicht all« 
Ober einen Kamm scheren. Mama 
Du sollst nach den verhätschelten 
Mama-Kindchen nleht urteilen. Die­
se sind weniger schuld. Ihre Eltern 
haben sie so verzogen.

CHRISTINE: Aber sie wollen 
keinen guten Rat annchmen.

KARL: Mir scheint, das bemalte 
F'äulein hat Funke gefangen. Au» 
ihr ließe sich was machen.

CHRISTINE: Herrje, was denkst 
du’f Da versuch es mal! (Nach­
äffend) Zu langwellig, keine Ro­
mantik.. Wie sind wir aufgewach- 
»en’ Hatten keine Zeit (ür Lange­
weile.

KARL: Allein die Arbeit kann sie 
l-i nützlichen Menschen machen!

CHRISTINE: Sie wollen aber 
davon nichts wissen.

KARL: Die sind ja noch blutjung. 
Aus den Kinderjahren sind sie 
heraus, erwachsen aber sind sie 
nur körperlich. Man muß sic an 
Irgendeiner Arbeit interessieren. 
(Es klingelt).

CHRISTINE: Ist das schon Wil 
II’ Bißchen zu schnell. (Geht und 
kommt bald mit dem verstimmten 
Willi ins Zimmer zurück). Wa» ' 
ist passiert’ Hast dich wieder mit 
Lilli gezankt?

WILLI: Die Ist wie rasend heu­
te Sie will nicht mal sprechen mit 
mir (Zu Karl) Und weißt du. 
was sie will?

KARL: Keine Ahnung, was «o 
eine verwöhnte Dornen-Lille will.

WILLI: Entführen soll ich sie 
aus dem Elternhaus.

CHRISTINE: Schon gant ver­
rückt geworden, das Madel.

KARL: So stiehl sie doch, wenn 
du Sie liebst und sie dich liebt.

WILLI: Lilli ist ein verwöhntes 
Ding Aber ich fühle mich gut in 
ihrer Nähe. Sie sucht auch meine 
Gesellschaft.

KARL: Die Liebe fällt sowohl 
auf einen Butterweck wie auf einen 
Kuhdreck. Das ist schon so.

WILLI: Ich denke, wir passen 
zusammen.

CHRISTINE: Gleich und gleich 
gesellt sich gern. Aber wer soll 
euch ernähren? Euch und eure 
Kinder’

WILLI (nachdenklich): Für die 
Erste Zelt könnten wir bei meinen 

Jtern wohnen, die verdienen ge­
nug. Dann wird man sehen.

KARL: Ich will dir einen guten 
Antrag machen. Willi.

WILLI: Welchen’
KARL: Ich helfe dir deine Brau! 

stehlen, aber mit der Bedingung, 
daß ihr beide mftfahrt tn die Ber­
ge. Ich Will euch den Hlrtenberul 
hefbringen.

WILLI (mit leuchtenden Augen). 
Werden wir dort allein sein?

KARL: Ihr und die Schafböcke.
WILLI: Und niemand wird uns 

mehr Schmarotzer schimpfen?
KARL: Wozu, wenn Ihr euer Brot 

selbst verdient?
WILLI: Darf man bei der Her­

de Gitarre spielen?
KARL: Das wird den Schafen 

den Appetit nicht verderben.
WILLI: Auch tanzen dürfen wir?
KARL: Nach Herzenslust.
WILLI: Und wir könnten gar 

Onlenträger werden und unseren 
Moskwitsch haben?

KARL: Warum denn nicht’
WILLI: Einverstanden! Komm, 

entführen wir die Lilli! Wir fah­
ren mit deinem Wagen hin. Ich 
führe dich an ihre Zimmer. a'uer 
raustragen mußt du sie. du bist, 
stärker als Ich. Auch wird sie dir 
weniger widersprechen Doch hülle 
sie in eine Decke, wie beirp richti­
gen Brautraub.

KARL: Alles wird tipptopp 
sein, Cousin.

WILLI: Lo»l Fahren wir! Tante, 
gib den Türschlüssel, damit wir

flieh nleht mehr zun belästigen 
brauchen. Geh schlafen. (Beide ab).

CHRISTINE (seufzt): Du Hebe 
Zeit. vielleicht ist dâs sein letzter 
dummer Einfall. Wenn es doch dem 
Karl gélätigë, die zwei Rappclköple 
auf menschliche Bahnen zu leiten. 
Es hl-itt doch: die Alten zum Rat. 
die Jungen zur Tat. (Räumt den 
Tisch ab, löscht das Licht und 
geht In ihr Schlafzimmer.)

Die Bühne bleibt einige Atlnuten 
leer. Man hört von außen Ge­
räusch. Im Halbdunkel erscheinen 
zwei Gestalten, die eine eingehüll­
te Person Ins Nebenzimmer fragen. 
Kommen anf den Zehenspitzen zu 
rück. Schalten dâs Licht ein und 
setzen «Ich an den Tisch.

WILLI (streicht sich den 
Schweiß von der Stirn): Das hät­
ten wir geschafft.

KARL: Alles verlief besser, als 
ich mir gedacht hatte. Nicht ei­
nen Mukser hat sie getan, al« 
schlafe sie den Dornröschenschlaf.

WILLI: Was hätte es ihr gehol­
fen. Sie hat cs )a gewollt

KARL: Wir müssen aber noch 
bei Nacht die Stadt verlassen. Mit 
gestohlenem Gut. mein Lieber, ist 
nicht zu spaßen. Geh und rüttle 
deine Braut wach, dann fahren 
wir. Ehe der Tag graut, sind wir' 
an Ort und Stelle.

WILLI: Aber ihre Eltern? Die 
müssen do.’h wissen, was mit ihrer 
Tochter geschehen ist.

KARL: Sie kann einen Zettel 
schreiben. Den stecken wir in den 
Briefkasten. Geh, weck siel

WILLI (In das Nebenzimmer ab. 
Man hört von dort Gemurmel. Nach 
einer Welle erscheint er im Türrah­
men mit weitaulgerissenen Augen): 
Karli

KARL: Was gibfs?
WILLI: E« ist ja gar nicht die

Lillll
KARL: Wieso nicht die Lilli’ 

Es war doch keine Strohpuppe, 
melnerseel. die ich getragen hab!

WILLI: Strohpuppe war's keine, 
aber du hast den besoffenen Hans 
geschleppt... und so behutsam!

KARL: Din Hans?!
WILLI: Ja. Und sternhagelvoll 

besoffen. Ich bringe ihn nicht wach.
KARL: Ist doch nicht möglkr' 

Mir ist doch langes Koplhaar durch 
die Finger geglitten.

WILLI: Langes Haar schon mög­
lich, aber wessen?

KARL: Donnerwetter! Wie kam 
der in Lillis Zimmer?

WILLI: Bei Besoffenen ist kein - 
Ding unmöglich. Was weiter?

KARL: Meinetwegen fahren wir 
noch einmal hin. Lilli schläft wahr­
scheinlich in Hansens Zimmer.

WILLI (mit Verdruß): Mußtest 
du dich so Irrenl

KARL: Wer wird da klug? Man 
unterscheidet euch am Tage kaum, 
wer Weihlein, wer Männlein ist. 
Im Dunklen schon ganz und gar 
nicht.

WILLI: Er hat doch einen Bart, 
der Ilans.

KARL- Ja. hätte ich die Braut 
Stküßt, wäre ich bestimmt auf den 

art gestoßen.
WILll: Na. na, nat Lilli hätte es 

nicht geduldet.
KARL- Und Ich hätte es nicht 

gewollt. Zu viel Parfüm.
(Lautes, anhaltendes Klingeln).

WILLI: Wer denn noch? (Eilt In 
den Vorraum und kommt mit der 
«einenden Lilli zurück) Nichts hab 
Ich verstanden. Hör auf zu flennen! 
Du hast dir alle Schminke im gan­
zen Gesicht verschmiert. Geh ins 
Badezimmer und bringe dich in 
Ordnung.

LILLI (bedeckt das Gesicht mit 
beiden Händen und eilt davon): 
Gleich bin Ich zurück.

KARL (schaut Ihr lächelnd 
nach): Auch gar nichts mehr hat 
sie v«n einer Lille.

WILLI: Sobald wir In den Ber- 
Fen sind, verschwinden ihre ganzen 

arben. Hoffentlich sind da draußen
Parfüm und Farben nicht zu krie­
gen r

KARL: Doch, e» gibt da einen 
ganzen Berg roter Farbe.

LILLI (kommt erfrischt aus dem 
Badezimmer, lächelt Karl zu): 
Bin Ich Jetzt sauber?

KARL: Jetzt bist du wirklich wie 
• Ine Lille. Jung und frisch.

LILLI: Das erste Komnliment 
von einem Jungen Mann! (Zu Wil­

li). Warum hast du mir niemals 
derartiges gesagt?

WILLI: Entschuldigung! Weil ich 
Sie. meine Gnädige, noeh nie in die­
ser natürlichen Ausgabe zu sehen 
bekam... Schon gut. Nun sag. warum 
hast du geweint?

LILLI (wieder momentan ver­
stimmt): Ach. wegen Han«. Er ist 
spurlos verschwunden. Im Dusel 
kam er In mtin Zimmer und ist auf 
meinem Bett eingeschlafen. Ich 
konnte ihn nicht wachrütteln. Ich 
schlief In seinem Zimmer ein. Als 
Ich erwachte, wollte Ich Ihn wecken, 
aber er war nicht da. Habe das 
gâtlrc Haus tirtd den Hof durch­
sucht, habe auch schon die Miliz 
bonächrlchtet.

KARL: Das war überflüssig.
LILLI: Wie meinen Sie das?
WILLI: Hans schläft dort In mel- 

nem Zimmer, und Ich kann ihn 
nicht wachkriegcn.

LILLI: Wie kommt denn der 
hierhet? Er war doch voll, daß er 
nicht gehen konnte.

WILLI: Der Dussel hat uns den 
Sanzen Brei verdorben. Wir wollten 

ich entführen. Karl war sich si­
cher. dich in die Decke gehüllt zu 
haben.

LILLI: Hast du dich endlich ent­
schlossen. Liebster, mich zu ent­
führe!? Bist ein Prachtkerl. Pfui 
Deibel! So eine schöne Gelegenheit 
»erfuschtl

KARL: Die Sache ist noch nicht 
ganz verloren.

CHRISTINE (kommt aus ihrem 
Zimmer): Ihr Nachtschwärmer! 
Warum schlaft ihr nicht?

LILLI: Wo kann man schlafen. 
Tante Christa, wenn so romanti­
sche Sachen geschehen?

CHRISTINE: Doch endlich mal 
Romantik.

KARL: Wir kommen vom Thema 
ab. Setzen wir im« mal gemütlich 
an den Tis<h. (Alle gehorchen). So. 
Unser Versuch ist ins Wasser gefal­
len. Aber die Entführung der Braut 
kann trotzdem stattfinden. Eine Be­
dingung: alles Geschehene bleibt 
unter uns.

WILLI: Selbstverständlich.
KARL: Und die Lilli entführen 

wir trotzalledeml
LILLI (jauchzt vor Freude): 

Aber wi*  denn? Ich bin doch hier 
und nicht zu Hause und schlafe 
nicht...

KARL: Das sind alles Nebensa­
chen. Wir entführen dich von hier, 
aus diesem Hause. Ist doch egal. 
Du und Willi fahrt noch in dieser 
Nacht mit mir in die Berge.

LILLI: Wie romantisch!
KARL: Damit die Eltern sich be­

ruhigen. schreibst du einen Zettel 
und steckst ihn in den Briefkasten. 
Die orientalischen Regeln beim 
Brautstehlen sinfl dir doch bekannt’

LILLI: Die kenne ich. habe sie 
gut studiert

KARL: Dann geh in Schwagers 
Arbeitszimmer und schreib den 
Brief. Vorerst aber rufe die Miliz 
an und melde, daß sich dein Bru­
der gefunden hat, sonst kommen 
die noch m:t einem Suchhund an 
und verhindern uns die Abfahrt.

LILLI: Das mache ich schnell. 
(Ins Nebenzimmer ab).

KARL: Dein herzallerliebstes 
Mütterchen zu trösten und ru be­
ruhigen. Willi, das übernimmt mei­
ne Mutter. Später schreibst du ihr 
einen Brief. Nur darfst du deinen 
Wohnort nicht angeben, sonst läßt 
sie dir und auch mir keine Ruhe, 
bis sie dich wieder unter ihren Fit­
tichen hat.

WILLI: In keinem Fall darf sie 
es erfahren.

Han« (öffnet die Tür. schaut alle 
schläfrig an).

CHRISTINE: Du meine Gütel 
Hast du mich erschreckt—

HANS: Tante Christa. ich war 
wohl nicht nach Hause gegangen’

CHRISTINE (erstaunt): Ja. das 
warst du.

HANS: Oder seid ihr alle zu uns 
gekommen?

CHRISTINE: Nein, du hist hei 
uns. Aber wie du wieder daherge- 
kommen bist, das weiß Ich auch 
nicht.

HANS: Ist auch nicht so wichtig. 
Wichtiger wäre mir Jetzt eine Salz­
lake von sauren Gurken.

CHRISTINE: Die kannst du ha­
ben (ab).

HANS: Aber wo ist Lilli?
KARL: Wo soll sie sonst sein als 

zu Hause? Die Lilli blüht und freut 
sich des Lebens. Sei mehr besorgt 
um dich.

HANS: So denke Ich auch.
CHRISTINE: Da hast du deinen 

seellgen Trank.
HANS (mit beiden Händen da­

nach greifend): Vielen Dank, Tan­
te Christal

KARL- Den Rest nimm in dein 
Zimmer mit und schlafe ruhig wei­

ter. Am Morgen gehst du nach 
Hause.

HANS: Das wird wohl das Beste 
sein. (Zurück Ins Nebenzimmer).

KARL: Hans braucht von unse­
rem Vorhaben nichts zu wissen.

WILLI: Klar.
LILLI (kommt mit einem be­

schriebenen Blatt Papier): Die Mi­
liz habe Ich beruhigt. Nun hört, ob 
es so gut sein wird.

KARL: Lies mal vor.
LILLI (liest): Herzliebste Eltern, 

Mama und Papa! Wenn ihr diesen 
Briet in die Hände nehmen werdet, 
birt Ich weit von euch, aber gesund, 
hell und munter. Deswegen sollt Ihr 
euch nlcnt aufregen und um mich 
keine Sorgen tragen. Papa hatte 
recht, wenn er verlangte, ich solle 
ein ernste» Leben beginnen. Nur 
du. Mama, warst immer dagegen 
und wolltest für mich das Bessere, 
was sich am Ende nicht als das 
Beste erwiesen haL Kurz gelallt: 
Mein Anbeter und Kavalier hat 
mich aus dem Elternhaus entführt. 
Mein Kavalier und Verführer wird 
alle Regeln des orientalischen 
Brauches beibehallen .Genau nach 
einem Jahr werden wir vor euren 
gestrengen Augen erscheinen. Dann 
sollt ihr über unser Vergehen ent­
scheiden. Bis dahin lebt wohl und 
macht keine Anstalt, mich aufzusu- 
ehen. es wird vergebens sein. Ich 
bin schon erwachsen und möchte 
über mein weiteres Leben selbst 
entscheiden. Eure innigliebende 
Tochter Lilli Dorn.

KARL: Molodezl Daraus darf ich 
schließen, daß aus der entführten 
Braut mit der Zeit eine gute Schä­
ferin werden könnte.

CHRISTINE: Wolle Gott, hat 
meine Mutter immer in solchen Fäl­
len gesagt.

KARL: Mama, du kannst doch 
schweigen? Die zwei Elternpaare 
werden mir später mal dankbar 
sein, wenn ich aus ihren verhät­
schelten Kindern zwei anständige 
Schäfer gemacht haben werde. Über 
ein Jahr werden sie Gesuche wegen 
Aufnahme zum Fernunterricht an 
einer landwirtschaftlichen Hoch­
schule einreichen können. Ist doch 
so. mein Heber Cousin Willi?

WILLI (zögernd): Ich habe 
nichts einzuwenden. Ich hätte nur 
etwas zu beanstanden an dem 
Brief. Eingentlich nur ein Wort

LILLI (voller Neugierde): Wel­
ches?

WILLI: Dort heißt es an einer 
Stelle: mein Kavalier und Verfüh­
rer— soll jedenfalls „mein Kavalier 
und Entführer" heißen?

LILLI (schaut Willi schelmisch 
lächelnd an): Nein, es ist so ge­
meint. wie es geschrieben steht.

KARL: Menschenskind, Willil 
Mit neunzehn Jahren solltest du 
weitsichtiger sein. Die Lilli ist es.

LILLI (kichert vergnügt).
WILLI (sieht alle tragend an).
KARL: Na. lassen wir das die 

Zukunft entscheiden, fch denke, am 
besten werdet ihr euch mit den El­
tern versöhnen können. wenn ihr 
ihnen über ejn Jahr mit einem En­
kel auf dem Arm entgegenschreiten 
werdet. Und das kann der Entfüh­
rer ohne den VERFÜHRER nicht 
erlangen. (Allgemeine Heiterkeit).

LILLI: Einen feinfühligen Cousin 
hast du. Willi (bringt aus der 
Handtasche den Spiegel hervor und 
beschaut sich das Gesicht).

KARL: Ich bin mit der entführ­
ten Braut auch ganz zufrieden. 
(Steht hinter dem Tisch auf). Bleib 
gesund, Mama! (Verabschiedet 
sich warm von seiner Mutter).

CHRISTINE: Küsse In meinem 
Namen Katja und meine Enkel.

KARL: Wird gemacht.
LILLI (mit dem Spiegel in der 

Hand zu Karl): Vielleicht entführt 
ihr mich auch ungeschminkt?

KARL: Sogar mit Vergnügen. 
Gezwungene Liebe und gemalte 
Wange dauern nicht lange.

WILLI: Bleib gesund. Tante 
Christa! (Verabschiedet sich).

CHRISTINE: Danke.
KARL: Willi, ergreif die Braut 

und vorwärts In den Moskwitsch!
CHRISTINE: Ja. mein f ieber, 

wem die Kuh ist. der packt sie am 
Schwanz...

WILLI (nimmt Lilli scherzhaft 
aul die Arme und trägt sie davon).

LILLI: Schaut her. Tante Chri­
sta! Ich schreie nicht wie eine dum­
me Gans, die man entführt. (Be­
deckt scherzhaft den Mund mit der 
Hand). >

Alle gehen dem Ausgang zu. zu­
letzt Christine. Dann kommt sie In 
die Milte der Stube, näher an die 
Rampe: Möge dem Karl sein gutes 
Vorhaben gelingen! Die Menschen 
haben immer mehr Gute» als 
Schlechtes in »ich. Auch diese zwei 
jungen, dummen verliebten Dinger. 
Nicht wahr?

(Vorhang)
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Am Oberlauf 
des Irtysch

Unauslöschliche Eindrücke bekommt jeder, der das Glück halte, 
eine Reise auf dem künstlich geschaffenen Buchtarma-Mecr zu ma­
chen, In einem seiner malerischen Winkel — dem Blauen Meerbu­
sen _ erhoben steh Hunderte Werktätige, die aus den baltischen 
Republiken, der Ukraine. Georgien und vielen Städten und Dörfern 
Kasachstans hierher kommen. Sic wohnen In komfortablen Pcnslo 
nen. bequemen Cottages, die an den schönsten Stellen des Küsten 
gebiets gebaut sind. Zu Ihren Diensten stehen Fahrgastschiffe, Was­
serschier. Katamarane, das Elektroschiff „Komposltor Balakirew” 
An den Ausläufern des Xwanowskl-Bergrückens kann man Geblrgs- 
schilaufcr treffen, die es gelernt haben, den Wind zu Überholen. 
Im Erzaltaigebiet trainieren Sportler vieler Schwesterrepubliken — 
der RSFSR. BeloruBlands, Estlands. Kirgisiens.

Und am Oberlauf des Irtysch, wo mächtige kalte Wellen an den 
Uforfelsen zerschellen, nimmt uns die Unlons-Tourlstenhcrbcrgc 
..Altâlskaja buthta" gastfreundlich auf. Von hier aus kann man el 
ne FuBw’andcrung durch das Altaigebirge unternehmen.

UNSERE BILDER: Am Ufer des Buchtarma Meeres haben die 
Metallurgen, Bergarbeiter, Erzaufbereiter auf Kosten des vom Be­
trieb erzielten Gewinns ihre Erholungszonen errichtet.

Eine Gruppe Touristen aus dem Gebiet Pskow bereitet sich au> 
•einen Marsch durch Ostkasachstan und die Altalreglon vor.

Im Vordergrund. Der GastÄhlffsführcr Nikolai Pawlowitsch 
Sa,Im’ Erholungsheim ..Golubol sallw" erholt sich die Familie des 

Bestmetallurgen des Ust-Kamenogorsker Blei- und Zinkkombinats 
Alexej Uljanowltsch Bolobonow — seine Frau Walentina Alexan 
drowna, die Tochter Natascha und der Sohn Wolodja.

Fotos: KasTAG

SATIRISCHE FEDER

Der Roboter
Früher konnte ich es nicht ka­

pieren, wie offensichtliche De­
fektwaren auf den Ladentisch ge­
langen. In jedem Werk gibt es 
doch Gütekontrolleure, d. h. Men­
schen. die ihr Brot dadurch ver­
dienen, daß sie das Betriebsfor 
vor dem Brack verriegeln. Auf 
welche Weise kommt er denn 
hinaus’

...Peter Windnagel, eirt Neuerer 
aus der Schuhfabrik, hatte _ wie­
derum etwps gebastelt. Diesmal 
einen Roboter. Er ■ war übrigens 
ziemlich einfältig, dieser Masdii- 
nenmensch, mit einem primitiven 
Programm. In der Halle Nr. 5, wo 
er eingesetzt wurde, saß er am En­
de der Fließstraße und kontrollierte 
die Güte. Freilich machte er das 
blitzschnell und tadellos. Jetzt war 
man die leidiger» Mängelrügen los.

In Bälde trat der technische Fa­
brikrat zusammen. Windnagei war 
ebenfalls cingeladen, nebst seinem 
Geschöpf.

Direktor Neumann klopfte bei­
fällig auf Roboters stählerne Schul­
ter und fragte: „Wie groß der Nut­
zen?”

Der Roboter war natürlich 
stumm. Deshalb erhob sich sein 
Taufvater und rasselte ,die Angaben 
herunter: .Zehn ‘ Kontrolleure frei­
gestellt Jahresersparnis — 20 000 
Rubel. Stromverbrauch — eitle Ki­
lowattstunde pro Tag."

„Schön, Peter Iwanowitsch. Sie 
haben eine wahre Perle erfunden. 
Wir müssen solche Roboter unver­

züglich in allen Hallen einbürgem. 
Sag mal, Hlrschke, wieviel können 
wir dadurch gewinnen?" Neumann 
wackelte vor Vergnügen mit den 
Ohren.

Chcfökonom -Hirschke lâchelte-ein 
wenig säuerlich: „Übergroße Ver­
luste. Ich -muß hier bekanntgeben, 
daß unsere ehemals führende Halle 
Nr. 5 heute Planschuldncr ist—“

Neumann runzelte die Stirn: 
„Wohl wegen dieses Roboters?”

„Gewiß. Ein Gütekontrolleur 
muß vor allem feinfühlig sein“, fuhr 
Hirschke im Schulmeisterton fort 
„Und was ist ein Roboter? Ein er­
barmungsloses Eisenstückf Er weiß 
nur Qualität.’Standard. Aber da» 
durch seine Schurigelei _ der Planr 
dâhin ist und die Prämie Böten 
Bing — das versteht er eben nicht

nd wie soll man cs ihm auch bet- 
bringen? Vielleicht wie üblich? Et­
wa Blumen schenken oder insJte- 
staurant führen?"

Niemand meldete sich zum Wort 
Alle waren in Gedanken versun­
ken. Man hörte sogar, wie bei eini­
gen das Gehirn knisterte. Das ein­
mütige Grübeln riß ab. sobald der 
Direktor aufhustete und mit ge­
dämpfter Stimme sagte: „Nichts zu 
machen. Kollegen. Alle zehn Kon­
trolleure sind unverzüglich wieder- 
cinziistclfcn. Den Roboter muß man 
natürlich umbauen. Die Sitzung ist 
geschlossen. Und Sic, Kollege 
-Edison, Sie bleiben bitte noch zu 
einem Privatgespräch."

A. LANGE

€4s€ aHt - 
Woche ne Mae

Nicht so!
Lob dem Bergmann

Wer würde nicht den braven Bergmann ehren, 
der da die Kohle hebt ans Tageslicht, 
und der, um unsern Reichttrin zu vermehren, 
das harte Erz im SchloB der Erde brichtl
Er sorgt dafür, daß Fcueriunken schwärmen 
und daß uns manche Lampensonne scheint... 
Daß wir uns nicht in kalten Stuben härmen, 
fällt er den Wald, der urzeitlich versteint. , 
Schenkt uns auch einen Teil der Sonne wieder, 
die. über jenem Urwald einst gebrannt, 
bringt unermüdlich neue Schächte nieder 
mit seiner rauhen, stahlbewehrten Hand.
Er fördert fleißig jenes Erz zutage, 
das sich in Bauten zu den Wolken türmt, i
das da beschwingt der Menschen kühnes Wagen '
und in den Raumraketen sonnwärts stürmt!
Er fördert Gold und Silber, Zink und Eisen, 
damit sie schmücken manche Frauenhand, 
damit sie fest, in stählernen Geleisen 
sich ziéhn von Volk zu Volk, von Land zu Land.
Er weiß es gut: Noch macht man auch Geschosse 
aus Erz, nutzt es zu blutigem Kommerz, 
und auf Befehl gewissenloser Bosse 
trifft cs noch tödlich manches Kämpferherz., 
Doch weiß er auch: Der Große Tag wird kommen, 
da man daraus die letzte Kugel gießt, 
da zu der ganzen Menschheit Nutz und Frommen 
sein Werk nur dient — und höchste Ehr' genießt!

Rudi RIFF

AUF DEM Hof fummeln sich 
die Kinder. Unter ihnen tut 

sich ein besonders lustiger Knirps 
hervor. Sein Lachen tönt wie ein 
Silberglöckchen. Die Menschen 
schauen seinem Treiben zu und erin­
nern sich wohl än ihre eigene Kind­
heit.

„Pe-etja. Pe-eljal", schallt plötz­
lich eine Frauenstimme in das bunte 
Gewimmel hinein.

Sie ist an das Silberglöckchen ge­
richtet, ober der Kleine ist in sein 
Spiel vertieft und hört die Stimme 
der Mutter nicht.

„Pefja, du Hundesohn, komm so­
fort herl" hat sich die Stimme zu ei­
nem Schrei aufgeschwungen.

Pctja hört auch jetzt nichts.
Und da kommt in den .lebenslusti­

gen Tumult so ein dreistöckiger 
.Fluch hinein, daß das Lachen und 
das Stimmengewirr jäh abbrecheri. 
Ringsherum sind verwunderte und 
erschrockene Kinderaugen.

Die Mutter packt ihr Kleinod wie 
der Habicht das Kücken und haut 
ihm den Hintern voll.

Wofür eigentlich? Vielleicht weil 
er in seinem Spieleifer die Stimme 
der Mutter nicht gehört hat?

p S IST Ruhetag. Groß und klein
E*  strömt in den Park. An den 

Karussellen und Schaukeln haben 
sich große Schlangen gebildet. D e 
Papas und Mamas warten, mit ihren 
Kindern bis sie dran sind. Schweigen 
in solch einer Reihe ist schwer, und 
deshalb wird gesprochen. Aller­
hand. Auch sowas, was für Kinde'- 
chren nicht gut ist.

Zwei junge Papas:
..Meine Nachbarin, da ist so ei­

ne...'*  Und weiter kommen Einzelhei­
ten aus dem Leben dieser Nach­
barin, die einen Erwachsenen errö­
ten lassen. Die Kinder aber sind ein 
neugieriges Volk und saugen solche 
„Neuigkeiten" wie ein Schwamm in 
sich auf. Sie stehen nebenan.

„Gènowon’*.  weist man die zwei 
zurechf, „schämt ihr euch nicht? 
Darf man denn in Anwesenheit der 
Kinder*  solches Gerede führen?"

Die Papas tun verwundert: „Ja, 
was ist schon dabei?"

DA, VATER, hast du den Hal­
ben von Tante K*awa."

Dor dreizehnjährige Wowa ste’H 
den Hausbranntwein auf den Tisch. 
Dabei s*eht  èr so aus, , #ls wollte er 
sagen: Seht mal, wie erwachsen ich 
schon bin.

Vater und seine zwei Saufkumpa-

ne sind schon ziemlich angeheitert 
und begrüßen das Erscheinen der 
Flasche mit frohen Ausrufen, klopfen 
dem Buben wohlwollend auf die 
Schulter:

„Molodez, Wowa!"
„Komm näher, ich schenke dir ei­

nen kleinen ein."
Hier mischt sich Wowas Mutier 

ein. Aber mit den Worten „Was ver­
stehet du schon von Männersa­
chen’" werden all ihre Einwände 
ignoriert.

Der Junge trinkt den Fusel. An- 
scheincno nicht zum erstenmal.

Nach vier Jahren sah ich Wowa 
wieder. Diesmal auf der Anklage­
bank. Mit dem Lernen in der 10. 
Klasse hatte er Schluß gemacht. Er 
verbrachte die Zeit ohne eine be­
stimmte Beschäftigung. Man sah ihn 
olt betrunken. Eines Tages geriet er 
in eine Schlägerei und verwundete 
schwer einen Menschen, der diesel­
be verhindern wollte.

Das Gericht fällte ein strenges 
aber gerechtes Urteil.

DREI AUS dem Leben genom­
mene Ereignisse. Jedes spricht 

beredt für sich selbst. Jeder Schritt 
der Erwachsenen läßt im Kind eine 
Spur zurück, prägt seinen Charakter, 
seine Weltanschauung, seine Einstel­
lung zur Umwelt, zur Heimat. Wenn 
wir, d e Erwachsenen. das verges­
sen, kenn das ernste Folgen nach 
sich ziehen.

FRIESEN

In unserer nächsten Ausgabe beginnt

Zeichnung: S. Aschmarin

In den frühen Morgenstun­
den eines Junitages 1957 dran­
gen in das New Yorker Hotel­
zimmer, in dem Rudolf Abel 
schlief, drei Männer des FBI 
ein. Einer begrüßte ihn: 
„Oberst, wir sind genau dar­
über informiert, daß Sie so­
wjetischer Kundschafter sind. 
Wir wollen, daß Sie mit uns 
Zusammenarbeiten. Lehnen 
Sie ab, sind Sie verhaftet, 
noch bevor Sie dieses Zimmer 
verlassen."

Der berühmte sowjetische 
Kundschafter wies diese Un­
verschämtheit zurück. Er 
wurde verhaftet. Damit be­
gann für ihn ein jahrelanger 
Kampf mit der amerikani­
schen Klassenjustiz.

Das größte 
Sporttreffen 
der Welt

Heute beginnen in München 
die XX. Olympischen Sommer- 
spiele. Im Läufe zweier Wochen 
werden die Blicke aller Sport- 
frevrie der Welt nach der bay­
rischen Metropole gerichtet 
sein.

Die Olympischen Wettkämpfe 
sind heute nicht nur eine sport­
liche Leistungsschau und Probe 
des Slegeswlllens von mehreren 
Tausend Athleten. Sie sind viel­
mehr eine eindrucksvolle und 
überzeugende Demonstration der 
Freundschaft, der Geschlossen­
heit und des Einvernehmens Jun­
ger Menschen unseres Planeten.

Die sowjetische Sportlerdele- 
gatlon bei der XX. Olympiade 
zählt 624 Mitglieder, darunter 
über 500 Aktive. Sie werden am 
gesamten olympischen Programm 
mit Ausnahme des Rasenhockeys 
teilr.ehmen.

Die sowjetischen Vertreter 
werten sich auch am Kulturp-o- 
gramm der Olympiade aktiv be­
te ligen. Mit Ihrer Kunst werden 
unter anderen auch der populä­
re aserbaidshanische Sänger 
Muslim Magomajew und das ge­
orgische Gesang- und Instru- 
mentalensemblc „fverla" die Teil­
nehmer der Olympischen Spiele 
erfreuen.

Der UdSSR-Auswahl gehören 
Menschen verschiedener Berufe. 
Studenten und Armeeangehöri­
ge an. Der sowjetische Sport 
demonstriert anschaulich den 
Triumph der Leninschen Natio­
nalitätenpolitik und die Unver­
brüchlichkeit der Freundschaft 
zwischen den Völkern der So. 
wjetunlon. Unter den sowjeti­
schen Olympioniken sind Vertre­
ter von 26 Völkerschaften und 
Nationalitäten aller Unionsrepu­
bliken.

Nach München kamen sowohl 
Junge Sportler als auch olympi­
sche Veteranen. So wird der Eu­
ropa Rekordler Im Weltsprung. 
Kandidat der pädagogischen Wls. 
senschaften, Igor Ter-Owanessjan 
aus Moskau bei der fünften 
Olympiade dabei sein. Unter den 
L'dSSR-Olymplakämpfern be­
finden sich Europa-Rekordinha­
ber im Kurzlauf Valerl Borsow, 
der absolute UdSSR Meister Im 
Turnen Nikolai Andrianow, die 
Weltrekordlerinnen im Diskus­
werfen bzw. Kugelstoßen Falna 
Melnlk und Nadeshda Tschisho­
wa. der mehrfache Ringerwelt­
meister und Olympiasieger Alex­
ander Medwed. der stärkste und 
beste Gewichtheber der Welt 
Wassili Alexejew, der Olympia-

Sieger 1m Segelsport Valentin 
Mankin, der Weltmeister Im 
modernen Fünfkampf Boris 
Onistschenko. die Europa- und 
Weltmeister Im Ringen Anatoll 
Nasarenko und Valerl Resan- 
zew und andere Sportler.

Mit dem Jahr 1952 begann 
eine neue Etappe In der Ge­
schichte der Olympischen Spie­
le. In jenem Jahr nahm erstmals 
eine Mannschaft unseres Landes 
an dem größten Sporttreffen der 
Welt teil. Die erste olympische 
Goldmedaille für die UdSSR 
gewann mit 51.42 Meter die 
Diskuswerferin Nina Romasch- 
kowa. Mit diesem Sieg begann 
nun auch In den olympischen 
Stätten der Vormarsch des so­
wjetischen Sports.

Seit diesem erfolgreichen De­
büt der sowjetischen Sportler, 
brachten 685 Athleten der 
UdSSR olympisches Gold nach 
Hause. In diesen zwei Jahrzehn­
ten haben die Sportorganisatio­
nen des Landes und die Sport­
ler einen gewichtigen Beitrag 
zur Entwicklung und Vervoll­
kommnung der olympischen Be­
wegung. zum Fortschritt des 
Sportes und zur Schaffung ei­
ner Atmosphäre der wahren 
FreundschaTt und Verständigung 
bei den Olympiaden beigetragen.

Die Erfolge der sowjetischen 
Sportler In der internationalen 
Arena sind vor allem darauf zu­
rückzuführen. daß in unserem 
Land buchstäblich Jedem Men­
schen der Weg zur körperlichen 
Entwicklung und zu den sportli­
chen Höchstleistungen offen 
steht. Tausende Diplomsport­
pädagogen und Millionen ehren­
amtliche Trainer sind In der 
Sportbewegung tätig. In unse­
rem Land gibt es etwa 3 000 
Stadien, 35 000 Sportplätze, 
4 000 Turnhallen und über 5 000 
Touristen- und Campinglager. 
Einen bedeutenden Beitrag zur 
Massensportbewegung stellt der 
neue Komplex ..Bereit zur Ar­
beit und Verteidigung“ dar.

Morgen werden In München 
und In anderen Austragungsor­
ten der XX. Olympiade die er­
sten Startzeichen gegeben, und 
der Kampf um die Medaillen be­
ginnt. Wir wünschen unseren 
Meistern, die Ehre der Sowjet­
sportler hochzuhalten und In Je­
dem Auftritt Siege zu erringen.

E. WENDL

FERNSEHEN
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Sonntag, 27. August
12.20 — Moskau. Nachrichten. 12.30 
— „Heute Tag des Bergmanns".
13.00 — Musikkiosk. 13.30 — Ge­
genwart und Tradition in der sowje­
tischen Baukunst. 14.00 — „Andrej- 
ka" — Spielfilm für Kinder. 15. 25 — 
„Dorfsfunde". 16.30—„Der Volkschor 
von Bukowina singt". 17.00 — 
Filmpanorama. 17.30 — Für die An­
gehörigen der Sowjetarmee und der 
Marine. 18.00 — Konzert der Laien­
kunst-Teilnehmer dos Kulturhauses 
von Ogre, Lettland. 18.30 — Zei­

chenfilme. 19.00—Filmchronik. 19.10 
— „Ihre Meinung, bitte” — Wunsch­
konzert. 20.00 — Klub der Filmrei­
sen. 21.00 — Nachrichten. 21.10 — 
„Kumpel" — Fernseh-Dokumentar- 
lilm. 22.00 — Wunschkonzert. 22.45 
— Premiere des Fernsehfilms „Lerne 
dich selbst kennen". 24.00 — „Zeit". 
00.30 — XX. Olympische Sommer­
spiele. Sendung aus München.

Montag, 28. August
15.00 — Moskau. Dio XX. Olympi­
schen Sommerspiele, Sendung aus

München. 17.00 — Nachrichten. 18.00 
— Zellnograd. Heute Im Programm. 
18.05 — Internationade Rundschau. 
18.20 — „Aut Neulandbahnen" (kas.). 
18 40 — Ober Zivilschutz — Sendung 
über die Arbeit der Sanitätsposten. 
19.05 — „Zeitgenosse". 19.20 — 
„Schädliche Gewohnheiten" — Sen­
dung über Maßnahmen zur Bekämp­
fung der Trunksucht. 19.40 — „Auf 
Neulandbahnen". 20.00 — Moskau. 
Premiere des polnischen Femseh- 
spiellllms „Die Reise um ein Lä­
cheln" in vielen Folgen. 1. und 2.

Folge. 21.00 — Nachrichten. 21.10— 
„Neuntes Planjahrfünft. Zweites 
Planjahr" — Reportage vom Bau des 
Wasserkraftwerks Uglegorsk. 21.40 
— „Aus Moskaus Konzertsälen". 
22.45 — Premiere der Fernsehaullüh- 
rung von A. Pissemski „Tausend 
Seelen". 1. Teil. 24.00 — „Zeit". 
00.30 — Die XX. Olympischen Som­
merspiele. Sendung aus München. 
03.00 — Nachrichten.

Redaktionskollegium/
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Die „Freundschaft” erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag

RedakllonsschluB 18 Uhr des Vortages (Moskauer Zell)
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